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UMWELT
Dünger im Golf von Mexiko
Wenn die USA wie geplant die Her-
stellung von Biosprit vorantreibt, führt
dies einer kanadischen Studie zufol-
ge zu einer „Katastrophe“ im Golf von
Mexiko. Die Produktionssteigerung
bei Mais werde dazu führen, dass
vermehrt Düngerrückstände über die
Flüsse in den Golf fließen, dort die
„Todeszone“ noch größer wird und
noch mehr Fische sterben, so Simon
Donner von der Universität British Co-
lumbia in Kanada. Die Nährstoffe
bringen Algen zum Wachsen; wenn
diese absterben und sich zersetzen,
brauchen sie dafür Sauerstoff, der
dann Fischen fehlt. Schon jetzt sei die
lebensfreie Zone an der Mündung des
Mississippi 20 000 Quadratkilometer
groß, was der Fläche von Rheinland-
Pfalz entspricht. Gemäß der Mais-
und Biospritproduktionspläne werden
Donner zufolge der Mississippi und
der Atchafalaya, der ebenfalls in den
Golf mündet, um bis zu ein Drittel
mehr mit Stickstoff belastet. AFP

POLARFORSCHUNG
Dünnes Eis und Artenvielfalt
Schrumpfendes Meereis in der Arktis
und eine ungekannte Artenvielfalt um
den Südpol: Das sind zwei kurzge-
fasste Zwischenergebnisse zur Halb-
zeit des Internationalen Polarjahrs,
die gestern im Münster anlässlich
einer Polartagung bekannt gegeben
wurden. Mehr als 25 Expeditionen
hätten „neue Bausteine“ zum Ver-
ständnis von Erde und Klima gelie-
fert, sagte Reinhard Dietrich von der
Deutschen Polarjahrkommission. Am
Polarjahr beteiligen sich weltweit
mehr 50 000 Forscher. Im vergange-
nen Sommer wurde die bislang ge-
ringste Ausdehnung und Dicke des
arktischen Meereises festgestellt.
„Die Flächenveränderungen des Ei-
ses waren schon länger bekannt, die
der Dicke nicht: Diese lag 1998 noch
bei 2,50 Meter – im letzten Septem-
ber bei noch einem Meter“, so der
Vizedirektor des Alfred-Wegener-Insti-
tuts für Polar- und Meeresforschung,
Heinrich Miller. In der Tiefsee der
Antarktis entdeckten Meeresbiologen
rund 700 neue Arten – meist kleine
wirbellose Tiere. Dabei handelt es
sich nach den Worten von Dietrich um
die erste systematische Untersu-
chung der Artenvielfalt in den dorti-
gen Gewässern. dpa

MEDIEN
Preis für Wissenschaftsblogs
Am Wochenende wurde erstmals der
Preis für den besten deutschsprachi-
gen Wissenschaftsblog („Scilogs-
Preis für Wissenschaftsblogs“) ver-
liehen. Gekürt wurde der Frankfurter
Privatdozent für Neuroanatomie Hel-
mut Wicht für seinen Blog „Anato-
misches Allerlei“. Wicht ist einer der
Pioniere unter den bloggenden Wis-
senschaftlern. Sein Blog berichte
„schonungslos offen über das For-
scherleben“ und dies in „sprachlich
herausstechender Qualität“, so die
Begründung. Das Bloggertreffen im
pfälzischen Deidesheim fand auf Ein-
ladung des Verlags „Spektrum der
Wissenschaft“ statt. Im deutschspra-
chigen Internet schreiben derzeit et-
wa 180 Wissenschaftsblogger. DW

Wissenschaftsblogs:
www.scienceblogs.de
www.wissenslogs.de
www.scilogs.de
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Vier von zehn Kindern in Deutsch-
land haben ausgeprägte Haltungs-
schwächen. Besonders betroffen
sind Jungen und Mädchen, die viel
fernsehen oder Computer spielen.
Diese Bilanz zieht eine Studie der
Universität des Saarlandes in Hom-
burg. Die Wissenschaftler unter-
suchten 1600 Kinder und Jugendli-
che im Alter von sechs bis 17 Jahren.
Rund 40 Prozent von ihnen waren
nicht in der Lage, ihren Körper im
Stehen aufrecht zu halten: Sie fielen
ins Hohlkreuz, der Kopf kippte nach
vorne, die Schultern sackten nach
unten, der Körper neigte sich deut-
lich nach vorn oder nach hinten.

Eine schlechte Körperhaltung bei
jungen Menschen sei nicht allein
auf schwache oder schlecht ge-
dehnte Muskeln zurückzuführen,
erklären die Mediziner. Sie konnten
erstmals nachweisen, dass aufgrund
schlecht trainierter Sinneswahr-
nehmungen das Körpergefühl der
Mädchen und Jungen gestört ist.
Häufiges Fernsehen und Computer-
spielen sind der Grund dafür, dass
das visuelle System besonders trai-
niert werde. Dieses übernehme bei
der Steuerung der Körperhaltung
und -bewegung eine dominierende
Rolle. Die anderen Wahrnehmun-
gen kommen dagegen zu kurz. Da-
her gelinge es den Kindern nicht, ih-
re Haltung optimal zu steuern. 

Mit einfachen Übungen können
Kinder und Jugendliche überprü-
fen, ob beispielsweise mit ihrem
Gleichgewichtssinn alles in Ord-
nung ist. Dieser ist für eine korrekte
Körperhaltung sehr wichtig. Der
Einbeinstand liefert hierbei ein
schnelles Resultat. Die Kinder soll-
ten barfuß sein, und es sollte gelin-
gen, 15 Sekunden lang auf einem
Bein zu stehen. Wer dies auch mit
geschlossenen Augen hinbekommt,
der hat einen guten Gleichge-
wichtssinn.

Eltern können auch herausfin-
den, ob ihr Kind eventuell eine an-
geborene Haltungsschwäche hat.
Dazu stellt sich Mutter oder Vater
in etwa drei Meter Abstand genau
hinter das Kind. Wichtig ist, dass es
ruhig stehen bleibt und möglichst
unbekleidet ist. Die Füße des Kin-
des stehen hüftbreit auseinander
und die Arme hängen locker herun-
ter. Es sollte entspannt sein und
nach vorne schauen. Einen ersten
Anhaltspunkt für eine Haltungs-
schwäche liefert die Pofalte. Sie
steht normalerweise genau senk-
recht. Ist sie schief, dann ist das Be-
cken zu einer Seite hin gekippt. Der
Grund: unterschiedlich lange Beine. 

Die sogenannten Taillendreiecke
geben Auskunft darüber, ob der
Rumpf wegen eines schief stehen-
den Beckens verkrümmt ist. Als
Taillendreiecke werden die „Leer-
räume“ zwischen den herabhän-
genden Armen und dem Körper be-
zeichnet. Sollte zum Beispiel das
rechte Bein länger sein als das linke,
dann liegt auch der rechte Arm nä-
her am Körper als der linke. Die Fol-
ge: Das rechte Taillendreieck ist
kleiner. Sollten Eltern bei ihren Kin-
dern solche Asymmetrien feststel-
len, ist eine ärztliche Beratung drin-
gend zu empfehlen. Jochen Steiner

Viele Übungen im Internet:
www.kidcheck.de

GESUNDHEITS-T ipp

15 Sekunden auf
einem Bein stehen

MÜNCHEN – Bei Schwangeren kann
eine vorübergehend vergrößerte
Augenhornhaut die Sehschärfe be-
einträchtigen. Aufgrund der hor-
monellen Situation schwelle die
Hornhaut leicht an, berichtet der
Berufsverband der Frauenärzte
(BVF) in München. Besonders im
letzten Schwangerschaftsdrittel
klagen werdende Mütter über Ver-
änderungen der Sehschärfe bis zu
einer halben Dioptrie. Nach der Ge-
burt normalisiere sich die Sehfähig-
keit aber meist wieder. Die An-
schaffung einer Brille lohne sich da-
her meist nicht. Bevor eine Brille
neu angepasst wird, sollte die Ge-
burt abgewartet werden.

Möglich sei auch, dass Kontakt-
linsen während einer Schwanger-
schaft nicht mehr getragen werden
können. „Durch die Veränderung
der Hornhaut sitzen die Linsen
nicht mehr perfekt, und das Auge
ermüdet schneller“, sagt Klaus Kö-
nig vom BVF. Er rät zum Tragen ei-
ner Brille in dieser Zeit.

Verschwommenes Sehen oder
Blitze vor den Augen seien dagegen
in der Schwangerschaft alarmieren-
de Symptome: Sie können auf eine
Überlastung des mütterlichen Kör-
pers hindeuten. Die sogenannte
Präeklampsie, die dafür verant-
wortlich ist, stehe vor allem in Zu-
sammenhang mit Bluthochdruck
und Wassereinlagerungen im Ge-
webe. Frauen mit diesen Symp-
tomen sollten unbedingt einen Arzt
aufsuchen. dpa

Bei Schwangeren 
ist eine verringerte
Sehschärfe normal

Von Bernhard Mackowiak

TUCSON – Mit dem Zweiten sieht
man „besser“, verkündet das ZDF.
Jetzt verweisen Forscher des Large
Binocular Telescope (LBT) auf dem
3190 Meter hohen Mount Graham in
Arizona darauf, dass man mit zwei-
en mehr sieht. Gut zweieinhalb Jah-
re ist es her, dass der erste der bei-
den 8,4-Meter-Spiegel sein „First
light“ hatte – also zum ersten Mal
gen Himmel gerichtet wurde. 

Jetzt „sieht“ auch der zweite Spie-
gel Sternenlicht, womit die volle
Leistungsfähigkeit erreicht ist. Das
Licht kam für den Doppelspiegel
aus 102 Millionen Lichtjahren Ent-
fernung. In dieser unvorstellbaren
Distanz (ein Lichtjahr sind 9,5 Bil-
lionen Kilometer) schwebt die Spi-
ralgalaxie NGC 2270 mit ihrer zu
unserer Sichtlinie etwas geneigten
Scheibe aus Milliarden Sternen,
leuchtendem Gas und dunklem
Staub – dem Baumaterial der fernen
Sonnen. Das erste Foto, im ultravio-
letten und grünen Licht aufgenom-
men, zeigt Sternentstehungsregio-
nen, während das zweite und dritte
den Astronomen genaue Auskunft
darüber geben, wo und wie die alten
rot leuchtenden und damit kühle-
ren Sterne in diesem Milchstraßen-
system angesiedelt sind. 

Vor allem ist es die Anordnung
der beiden Spiegel, die das LBT zu
einer optischen Beobachtungsma-
schine neuen Typs werden lässt: Sie
sitzen nämlich auf einer gemeinsa-
men Montierung, sodass das Fern-
rohr einem riesigen Feldstecher
gleicht. Es gibt durchaus Teleskope
mit größeren Einzelspiegeln, so das
Gran Telescopio Canarias mit ei-
nem Spiegeldurchmesser von 10,4
Metern. Auch mehrere weit ausein-
anderstehende Teleskope werden
per Computer zusammengeschal-
tet; optische Interferometer nennt
man solche Geräte. 

Aber sie haben keine gemeinsa-
me Montierung. Indem die Astro-
nomen zwei zusammenmontierte
Spiegel verwenden, erreichen sie
merkliche Vorteile: Dieses Zwil-
lingsrohr sammelt gleich viel Licht

wie ein 11,8-Meter-Spiegel, sodass
sich noch bis in 2,5 Millionen Kilo-
meter Entfernung das Licht einer
brennenden Kerze erkennen ließe.
Die optische Auflösung des LBT
kann mittels der Interferometrie
auf die eines 22,8-Meter-Spiegels
gesteigert werden. Und mithilfe
dieses optisch-technischen Tricks
soll auch das Licht der Zentralster-
ne ausgeblendet werden, um deren
eventuelle Planeten sichtbar zu ma-
chen (Nulling-Interferometrie). 

Das war den LBT-Partnern aus
den USA, Italien und Deutschland
immerhin 120 Millionen Euro wert.
Deutsche Institute bauen zusätzlich
die anzuhängenden Hightech-Inst-
rumente, wie Lucifer 1 und 2, mit de-

nen sich sowohl Bilder als auch
Spektren der Himmelsobjekte im
nahen Infrarot gewinnen lassen,
oder den hochauflösenden Spektro-
grafen Pepsi, mit dem sich die
Struktur von Sternenoberflächen
besonders gut untersuchen lässt.
Den deutschen Wissenschaftlern
wird deshalb auch ein Viertel der
Beobachtungszeit zugestanden. Ei-
nen 25-Prozent-Anteil an den Pro-
jektkosten tragen auch die deut-
schen Partner: drei Max-Planck-In-
stitute, das Astrophysikalische Ins-
titut Potsdam und die
Landessternwarte Heidelberg.

Herzstück des Teleskops ist je-
doch das „Linc-Nirvana-Instru-
ment“. Seine Aufgabe ist es, die

Lichtbündel der beiden Hauptspie-
gel in einer gemeinsamen Brenn-
ebene zusammenzuführen. Zusam-
men mit einer adaptiven Optik, die
die durch die Erdatmosphäre verur-
sachten Bildstörungen korrigieren
soll, und einer Infrarotkamera er-
halten LBT-Bilder eine zehnfach hö-
here Schärfe als die des hochgelob-
ten Weltraumteleskops „Hubble“.

Das LBT thront auf einem 30 Me-
ter hohen Sockel unter einer gro-
ßen rechteckigen Hülle. So ragen
die beiden Spiegel über die Baum-
wipfel des bewaldeten Berges hin-
aus, sind zugleich aber auch gegen
die starken Stürme von bis zu 225
Kilometer pro Stunde besser ge-
wappnet. Über die Dimensionen

des LBT von 24 Meter Breite, 15 Me-
ter Tiefe und 21 Meter Höhe mag
man staunen, andererseits ist das
mit zwei 8,4-Meter-Spiegeln ausge-
stattete Teleskop erstaunlich zier-
lich: Es wiegt insgesamt nur 380
Tonnen, die einzelnen Spiegel nur
15,6 Tonnen – bedeutend weniger
als ein herkömmliches Teleskop mit
einem einzigen 3,5-Meter-Spiegel. 

Die Genauigkeit der Oberflächen
der LBT-Spiegel ist frappierend: Sie
sind bis auf 20 Nanometer (20 milli-
onstel Millimeter) exakt poliert.
Denkt man sich einen solchen Spie-
gel auf die Ausdehnung des Boden-
sees projiziert, so wären auf seiner
Oberfläche nur Wellen von einem
fünftel Millimeter Höhe zu finden. 

Mit zweien sieht man mehr
Das neue Large Binocular Telescope schaut mit zwei Parabolspiegeln ins All – Deutsche Beteiligung

Die beiden auf einem Sockel montierten
Spiegel des LBT lassen sich zu einem
großen Teleskop „zusammenrechnen“.
Das erste Foto (ganz oben) im UV- und
grünen Licht aufgenommen, zeigt Ster-
nentstehungsregionen, das zweite alte
Sterne in der Galaxie NGC 2770 FO
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Computerspiele sind ein wichtiger
Bestandteil der Jugend- und zuneh-
mend auch der Erwachsenenkultur
– und das ist nicht nur negativ zu be-
werten. Doch die Kehrseite ist die
zunehmende Zahl der Computer-
spielsüchtigen. Als Reaktion darauf
wurde vergangene Woche an der
Uniklinik in Mainz eine Ambulanz
für Computersüchtige eingerichtet.
Das Problem war auch Thema der
zweiten Computerspielekonferenz
„Clash of Realities“, zu der vergan-
gene Woche die Fachhochschule
Köln geladen hatte. Einer der Refe-
renten war der Psychiater Bert te
Wildt von der Medizinischen Hoch-
schule Hannover, der regelmäßig
zur „Mediensprechstunde“ für
Menschen mit Verdacht auf Com-
puterspielsucht lädt.

DIE WELT: Herr te Wildt, haben
Sie schon einmal „Counter-Strike“
& Co. gespielt?

BERT TE WILDT: Ja, sicher. Ich
könnte meine Forschung nicht be-
treiben, wenn ich mich nicht selber
mal mit diesen Spielen beschäftigen
würde. Ich bin immer wieder über-
rascht, wie intensiv das Erlebnis ist,

wenn man diese Spiele spielt. Sie
reißen mich mit, lassen mich ag-
gressiv werden. Und sind vor allem
eines: sehr verführerisch. Ich kann
schon nachvollziehen, warum die
Bereiche Gewalt, Rollenspiele, Par-
allelidentitäten und Erotik im Inter-
net und bei Computerspielen so viel
Faszination ausstrahlen.

Wie hoch ist die Zahl derer, die
man wirklich als computersüchtig
bezeichnen kann?

Wir können im Moment keine
ernsthaften Aussagen darüber tref-
fen, wie verbreitet die Sucht nach
Internet und Computerspielen ist.
Die kursierenden Zahlen besagen,
dass zwischen drei und neun Pro-
zent der Deutschen abhängig von
Computerspielen sein sollen. Das
ist meines Erachtens aber zu hoch
gegriffen, denn gewisse Studien dif-
ferenzieren nicht zwischen dem
Problem und der klinischen Stö-
rung im engeren Sinne.

Wie sieht das Profil eines typi-
schen Computersüchtigen aus?

Von Computerspielen sind häufig

junge Männer abhängig, die sich
im Alter von 20 bis 25 Jahren in die-
se virtuelle Welt zurückgezogen
haben, weil sie in der Ausbildung
oder in der Partnerschaft geschei-
tert sind. Das betrifft Menschen,
die sich gekränkt und verängstigt
aus der realen Welt zurückgezogen
haben, auf dem Weg in ein autono-
mes Erwachsenenleben nicht er-
folgreich waren und in der virtuel-
len Welt eine Ersatzwelt gefunden
haben, in der sie all das tun und
sein können, was sie möchten.

Fungiert das Computerspiel als
Ersatzdroge?

Die Kicks bei den Ego-Shootern re-
gen wohl das Belohnungssystem an
– man vermutet, dass da sehr viele
Endorphine ausgeschüttet werden.
Ansonsten greift diese stoffgebun-
dene Abhängigkeitserklärung aber
zu kurz. Ich glaube, dass das Verhal-
ten von Computerspielabhängigen
insgesamt viel zu komplex ist, um es
mit dem Verhalten von Drogen-
süchtigen zu vergleichen. In Com-
puterspielen suchen die Abhängi-
gen nach Kameradschaft, nach
Action, nach Rollenspiel, nach Ag-

gressionsausleben, nach
Romantik. Nach ganz vie-
len Dingen.

Welche Rolle spielt das
soziale Umfeld – bei Kin-
dern, etwa das Eltern-
haus, die Schule?

Eine große. Wenn Kinder
und Jugendliche etwa von
ihren Eltern vernachläs-
sigt werden, ist die Wahrscheinlich-
keit höher, dass sie später an psy-
chischen Störungen leiden. Und die
können sich heute eben auch in
Form von Computerspielabhängig-
keit äußern. Von der sind gerade
Kinder und Jugendliche betroffen,
weil sie rein physiologisch mit einer
ungeheuer hohen Affinität auf bun-
te Bilder reagieren. Im Kinder- und
Jugendalter ist das Gehirn noch
formbar. Und wenn sich hier durch
ständiges Computerspiel einmal
bestimmte Bahnen ausgebildet ha-
ben, sind die nicht mehr so leicht
wegzutherapieren.

Also kuriert man computersüch-
tige Kinder, indem man einfach den
Stecker zieht?

Nein. Viele Eltern berich-
ten mir, dass ihr Kind dann
ausrastet oder sogar droht,
sich oder andere umzu-
bringen. Bloßes Strom-
abstellen bringt nichts, das
führt eher zu unkontrol-
lierten Aggressionen, die
sich blitzschnell in schwe-
re Depressionen umkeh-
ren können.

Was ist also die Alternative?

Eine Therapie. Hinter der Abhän-
gigkeit von Computerspielen ver-
birgt sich immer eine andere psy-
chische Erkrankung – eine depressi-
ve Störung, Angststörung oder Per-
sönlichkeitsstörung. Deshalb kann
das letztendlich jeder Psychiater
und Psychotherapeut behandeln,
der bereit ist, sich mit den virtuel-
len Lebensräumen seiner Patienten
zu beschäftigen. Bei manchen Com-
puterspielabhängigen sind die De-
pressionen allerdings so stark, dass
man zusätzlich auf Medikamente
zurückgreifen muss.

Gibt es genug Anlaufstellen für
Computerspielsüchtige?

Nein. Die wenigen, die es gibt, kön-
nen den Bedarf nicht decken. Wir
brauchen unbedingt mehr Spezial-
angebote – und langfristig müssen
sich alle Psychiater und Psycho-
therapeuten mit diesem Thema
beschäftigen, ob sie nun wollen
oder nicht.

Haben Sie schon eine Praxis bei
„Second Life“?

Tatsächlich hatte ich mir da eine
virtuelle Couch besorgt und mir
Land ausgesucht, um eine Praxis
zu bauen. Letztendlich habe ich
mich dagegen entschieden. Da-
mals war „Second Life“ wegen des
Verdachts der Weiterreichung von
Kinderpornografie in die Diskussi-
on geraten. So schien mir dort kei-
ne seriöse Arbeit möglich. Ich
glaube aber, dass man langfristig
eine Online-Beratung für Com-
puterspielabhängige einrichten
könnte. Mit ihrer Hilfe könnte man
dann auch jene Betroffenen errei-
chen, die sich gar nicht mehr aus
dem Haus trauen.

Das Gespräch führte 
Markus Frädrich

„Hinter Computerspiel-Sucht steckt immer eine psychische Erkrankung“
Betroffen sind oft Menschen, die auf dem Weg in ein autonomes Leben scheitern und eine Ersatzwelt gefunden haben, sagt der Psychiater Bert te Wildt

Suchtforscher 
Bert te Wildt
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CLEVELAND – US-Forscher haben
die flexiblen Eigenschaften der
Haut von meeresbewohnenden
Seegurken auf einen Kunststoff
übertragen. Damit sollen Hirn-
schrittmacher zur Therapie von
Parkinsonpatienten ausgestattet
werden. Kommt der von Christoph
Weder und seinen Kollegen von der
Case-Western-Reserve-Universität
in Cleveland (Ohio) entwickelte
Kunststoff mit Wasser in Berüh-
rung, wird er weich. Dies macht ihn
als Umhüllung der Schrittmacher
interessant. Die Forscher stellen ih-
re Entdeckung in der aktuellen Aus-
gabe von „Science“ vor. 

Der neuartige elastische Kunst-
stoff enthält ein Netzwerk von Na-
nofasern aus Zellulose. Sie werden
durch starke chemische Bindungen
in Form gehalten. Der Kunststoff ist
fest. Brachten ihn die Forscher al-
lerdings mit Wasser in Berührung,
wurde er weich. Anschließend
trockneten sie den Kunststoff wie-
der, der daraufhin seine feste Aus-
gangsform wieder einnahm. 

Diese Eigenschaften sollen ge-
nutzt werden. Parkinsonkranken

oder Schlaganfallpatienten werden
Impulsgeneratoren direkt ins Ge-
hirn eingesetzt. Heutige Schrittma-
cher senden jedoch nur für einige
wenige Monate brauchbare Reize
aus. Der Grund könnten Bewegun-
gen der harten Elektroden im wei-
chen Hirngewebe sein. Das führe zu
Schädigungen der umliegenden
Nervenzellen, so die Forscher. Die
kleinen Impulsgeneratoren müssen
jedoch eine gewisse Härte besitzen,
da sie ansonsten während einer
Operation nicht durch die feste
Hirnhaut geführt werden können.

Aus dem neuen Kunststoff gefer-
tigte Umhüllungen für die Hirn-
schrittmacher könnten dieses Prob-
lem beheben, berichten die For-
scher. Sie wären hart genug, die
Hirnhaut zu durchdringen und wür-
den durch ein langsames Weich-
werden das Nervengewebe im Ge-
hirn nicht zerstören. 

Seegurken schützen sich mit ih-
rem Pendant zu dem neuen Kunst-
stoff vor Feinden. Innerhalb von Se-
kunden verfestigen sie ihre weiche
Haut, per Nervenimpuls wird sie
anschließend wieder weich. jos

Seegurken können
Parkinson-Patienten helfen

CAMBRIDGE – Zehntausende Opfer
forderte im 4. Jahrhundert nach
Christus eine riesige Flutwelle im
östlichen Mittelmeer. Von der Ad-
riaküste bis zum Nildelta und der
Metropole Alexandria zerstörte der
Tsunami weite Küstenstreifen. Ur-
sache war ein starkes Erdbeben in
der Region um Kreta. Britische
Geowissenschaftler entschlüssel-
ten nun den genauen Mechanismus,
der die Flutwelle auslöste. Wie sie
in der Fachzeitschrift „Nature Geo-
science“ berichten, könnte eine sol-
che Katastrophe etwa alle 800 Jahre
wiederkehren.

„Sowohl der Ort als auch der tek-
tonische Mechanismus dieses Erd-
bebens konnten nicht sicher be-
stimmt werden. Bis heute“, schrei-
ben Beth Shar und ihre Kollegen
von der University of Cambridge.
Denn bis auf die Aufzeichnungen
des Geschichtsschreibers Ammia-
nus Marcellinus gibt es kaum zeit-
genössische Aufzeichnungen von
der Katastrophe im Juli 365. Als viel-
versprechender Kandidat für das
Beben mit dem nachfolgenden Tsu-
nami galt bisher eine Subduktions-

zone unterhalb von Kreta. Aller-
dings blieb es rätselhaft, wie dieses
tiefe Beben eine Flutwelle erzeugen
konnte. Die Lösung fanden die For-
scher nun im Westen der Mittel-
meerinsel. Hier existiert ein Bruch
in der Gesteinsplatte. Infolge des
Bebens hob sich der Boden relativ
schnell um mindestens zehn Meter.
Diese Bewegung wirkte als Genera-
tor für die Tsunami-Welle, die nach
30 Minuten den Peloponnes und
nach 90 Minuten Alexandria, Sizili-
en und Kroatien erreichte.

Den Beweis für diese Annahme
lieferten Korallenreste und Spuren

von Meereslebewesen an der West-
küste von Kreta. Denn Shaw und
Kollegen fanden diese Zeugen der
Plattenhebung nicht knapp über
dem Meer, sondern in zehn bis 15
Meter Höhe. Über die Datierung
mit der Radiocarbon-Methode be-
stimmten sie das Alter dieser Koral-
len auf etwa 1650 Jahre. Sie wurden
also tatsächlich in der Mitte des
4. Jahrhunderts nach Christus aus
dem Meer gehoben.

Diese Analyse der Tsunami-Ur-
sache hat nicht nur historische Be-
deutung. Denn nach der bisher gel-
tenden Theorie könnte sich eine
solche Katastrophe nur etwa alle
5000 Jahre wiederholen. Auf der
Grundlage des neu entdeckten Me-
chanismus verkürzt sich dieser
Zeitraum zwischen Tsunami-Ereig-
nissen auf 800 Jahre. Da die Region
rund um Kreta weiterhin eine geo-
logisch aktive Zone ist, ist auch im
Mittelmeer ein effizientes Tsunami-
Vorwarnsystem sinnvoll.

Der berühmte Leuchtturm von
Alexandria fiel diesem Tsunami je-
doch nicht zum Opfer. Das Monu-
ment wurde erst 1323 zerstört. wsa

Bald Tsunami-Warnsystem im Mittelmeer?
Britische Forscher sehen alle 800 Jahre wiederkehrende Seebeben vor Kreta

Kretas Küste sieht idyllisch aus, doch
davor liegt eine Bebenzone FOTO: PA/ZB


